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Selbſtbeſinnung. 


Von jeher iſt der November in unſeren Landen ein grauer 
Monat. Es iſt nicht mehr Herbſt und auch noch nicht Winter. 
Regen und Nebel ſind ſeine Kennzeichen und die Sonne iſt nur 
ein ſeltener Gaſt. 

Der lichthungrige Menſch leidet unter dieſer trüben 

Stimmung in der Natur. Sich ſelbſt unbewußt nimmt er ihr 
Bild in ſich auf, und wenn er ihr auch nicht erliegt, die Stim⸗ 
mung iſt geändert und mehr nach dem Ernſten gewandt. 
5 Neben dem Ernſt ſteht wie eine Schweſter die beſinnliche 
Einkehr. Mehr als ſonſt in anderen Jahreszeiten ſind wir 
aufgeſchloſſener und geneigter, uns in dieſen grauen Tagen 
nachdenklichen Gedanken hinzugeben. Selbſt wenn nicht im 
Kalender die Worte Bußtag und Totenſonntag ſtänden, unſer 
Sinn ich auch ohne ſie auf ernſte Dinge gelenkt. Sind wir 
uns aber deſſen bewußt, daß dieſe beiden Tage der Einkehr 
mit kluger Zweckbeſtimmung zwiſchen den letzten Trinitatis⸗ 
'onntag und den erſten Advent geſtellt worden ſind, empfinden 
wir es dankbar, daß wir inmitten unſeres Lebens voller 
Arbeit und Mühe, Sorge und Unraſt das Gnadengeſchenk 
zweier Tage bekommen, an denen wir die Beſinnung auf 
uns ſelbſt finden. 

Schiller hat uns die Loſung dieſer beſinnlichen Tage ge⸗ 
geben: „Willſt du die anderen verſtehen, blick in dein eigenes 
Herz!“ Dieſer Blick ins eigene Herz zeigt dem Deutſchen von 
heute die einzige Folgerung, die er aus dem Befaſſen mit 
ſeiner Seele ziehen darf: Hilf deinem Volk! Wie iſt 
doch in den vergangenen Jahren das Verſtändnis und damit 
auch die Bereitwilligkeit, mitzuhelfen, gewachſen für die Auf⸗ 
gaben des Volkstums. Und dennoch: Lege ſich jeder die 
Frage vor und beantworte ſie mit ſeinem Gewiſſen, ob er 
wirklich ſich ſo verhalten hat, wie er es müßte. Ganz von 
ſelbſt werden ſich dann die Gedankenkreiſe verengen. Wie 
warſt du gegen deine Volksgenoſſen, deine Arbeits⸗ und 
Berufskameraden? Haſt du, und hier greift die Selbſt⸗ 
beſinnung an das Innerſte und Tiefſte, gegen dein Volkstum 
ſtets verantwortungsbewußt gehandelt? “Haft. du einem 
Menſchen geholfen, ohne dazu irgendwie verpflichtet zu ſein? 
Ja, haſt du überhaupt nur Einem eine Freude bereitet, ohne 
daß du darauf gerechnet haſt, eine Gegengabe zu empfangen? 

Sei ehrlich und aufrichtig gegen dich ſelbſt! Das fordern 
dieſe Tage von uns. Im ewigen Streben und Ringen um die 
innere Vervollkommnung liegt der Wert unſeres Lebens. 
Dazu verhilft jedem von uns, wenn ſie richtig verſtanden und 
durchgeführt wird, dieſe Woche Einkehr und Selbſt⸗ 
erkenntnis. 


5 Unſterbliche Geſchlechterreihe. 


ſtorbenen, die uns einſt ſo nahe ſtanden, lebendi 
4 g erhalten 
0 Gerade heute iſt es wichtig, daß wir mehr wiſſen 
a dem Leben unſerer Vorfahren als etwa nur die Namen. 
5 gibt Tote, die nicht ſterben, deren Geiſt in ihren Kindern 
und Kindeskindern fortlebt und deren Enkel ſich immer 
Wenn wir uns öfter 
klarmachen, daß wir alles, was wir ſind, unſere Geſundͤheit, 
unſere Weſensart, unſere Art, das Leben zu meiſtern, un⸗ 
ri Vätern und Vorvpätern verdanken, würden wir das 
Andenken an ſie liebevoller pflegen und uns öfter im Leben 


ſarkes Intereſſe entgegenbringt, i i i 
st, ift ein weſentlicher Schritt, 
zin die Verbindung mit den Toten wachzuhalten. Unſere 


G 
Jroßeltern und Urgroßeltern, als dies früher üblich war. 


var Mutter — wie iſt das geweſen“, fragt der Junge, „was 
” am denn dein Großvater? Und wo hat er gelebt? 
Wiener e zer auch aus unſerer Stadt? Und weißt du noch, 
And tel Kinder er Hatte?“ Gewiß, Mutter erinnert ſich gut. 
die es mehr weiß vielleicht die Großmutter zu berichten, 
zahlen Enkel noch aus ihren erſten Jugendſahren zu er⸗ 
erin weiß, die ſich noch gut an ihre eigenen Großeltern zu 
Garn vermag. ’ 

die Dan unwillkürlich iſt die Verbindung da. Und au 
„Ri Daten bleiben lebendig. Und wenn die Mutter 2 9 
worden? morgen wäre euer Großvater neunzig Jahre ge⸗ 
uerſtändiz e wird es dem Jungen und dem Mädchen ſelbſt⸗ 
ſtorbene ich ſein, daß ſie an dieſem Tage das Bild des ver⸗ 
gedenken Großvaters umkränzen und ſeiner in Verehrung 
oll die 9 edlen Blut auch in ihren Adern fließt. Ebenſo 
Pflicht weren der Gräber der Verſterbenen uns liebevolle 

a 5 

5 enen dite wenſonntag iſt einer jener Tage im Jahr, an 
uch wir, Hi rinnerung an das was war, lebendig wird. 
müſſen frühe, Jugend im Volk, muß daran teilnehmen, wir 
großen K zeitig lernen, uns ſelbſt als Glied in einer 
N ette zu fühlen und uns damit gleichzeitig unferer 
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VI. Reiſeerlebniſſe. ; 


Thraſamund und Friduger find mit dem Cimber den 
Weg zurückgeritten, den der Zug der Hasdinge zur Weichſel 
eingeſchlagen hat. Nur in umgekehrter Richtung. Sie 
halten Agiwulf nicht mehr als Knecht, ſondern als Freien 
und Waffengefährten, und er kann ſich wieder ſein Haupt⸗ 
haar wachſen laſſen. Ihr Ziel iſt die Cimbriſche Halbinſel, 
die Heimat Agiwulfs. 

Ihre Reiſe geht ohne Zwiſchenfälle vonſtatten. Erſt 
als ſie nach Norden abbiegen, ſtoßen ſie auf einen Trupp. 
Da der laut und ſorglos marſchiert, können ſie ſich ver⸗ 
bergen und ſichern. Es ſcheint ein großer Haufen zu ſein. 
Gegen den ſind ſie drei machtlos. Da aber ſtößt Agiwulf, 
der als Späher auf einen Baum geklettert iſt, einen 
Freudenſchrei aus: „Cimbern!“ Er hält beide Hände ge⸗ 
öffnet an den Mund und wiederholt in hellen Tönen 
„Cimbern! Eimbern!“, daß es im Walde widerhallt. Von 
dem Trupp kommt's als Echo zurück: „CEimbern! Eimbern!“ 
Flugs treten die drei in das Licht des Weges und ſchwenken 
mit den Speeren. 


Totenehrung. 


Bangt nicht! 

Mankt nicht! 

Seht von Norden, 
Hell geworden, 
Unjer Seichen! 

Und die Nacht 

Muß von uns weichen. 


Neigt euch! 

Beugf euch 

Vor den Geiſtern, 
Die uns meiftern! 
Wir find Freie. 
Ans empfängt 

Des Lichtes Weihe. 


Fragt nicht! 

Klagt nicht l 

Die gefallen, 
Sind uns allen 
Neu verbunden. 
Denn ein Pole 
Hat heimgefunden. 
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Fragt nicht! 
Klagt nicht! 

Die gefallen, 
Sind uns allen 
Neu verbunden, 
Denn ein Volß 
Hat heimgefunden. 


Betetl 

Tretet 

Zu Altären, 
Sie zu ehren, 
Anſere Toten, 
Die der Herr 
Su ſich entboten. 


Höret l 

Schwöret 
Heil'ge Eide, 
Daß ſich ſcheide 
Gut von Böfe, 
Daß das Blut 
Das Volk erlöſe. 


Der Führer des Cimberntrupps ſprengt auf ſie zu, ein 
ſchwerbewaffneter Krieger mit Brünne, Eberhelm und 
Haarſchweif. Agiwulf erkennt ihn ſofort, es iſt Dagowald, 
einer der Vornehmſten ſeiner Landsleute. Der ſpringt 
vom Pferde herab und geht unbeſorgt auf die drei zu. Auch 
er erkennt Agiwulf wieder und begrüßt ihn freundlich. 
Inzwiſchen ſind die andern Cimbern herangekommen. Es 
ſind lauter junge Burſchen, nur mit dem Speer bewaffnet. 
Man ſieht es ihnen an, daß ſie friſch von ihrem Vieh kom⸗ 
men, es fehlt ihnen der Schliff eines erprobten Kämpfers 
und gereiften Mannes. Agiwulf fällt es aber auf, wie 
ſelbſthewußt ſich die Jünglinge gebärden und wie überlegen 
ſie reden. 

Wohin des Weges? 5 

Die Cimbern ſitzen nicht mehr auf der heimatlichen 
Halbinſel. Nur ein kleiner Teil hat ſich von dem alten 
Voltsbeſitz nicht trennen können. Die andern haben ſich 
aufgemacht, um beſſere Sitze zu ſuchen. Die Flut des 
Meeres iſt noch ein paarmal wiedergekommen und die Not 
iſt aufs höchſte geſtiegen. Da hat man zum Wanderſtab 
greifen müſſen. 

„Und wir Cimbern find jetzt die Herren der Welt!” 
ruft einer von der jungen Mannſchaft dazwiſchen. 

„Wir ſind viel gewandert, haben viel gekämpft und alles 
beſiegt. Unſer Volk iſt im Süden, unter der warmen Sonne 
und im reichen Lande. Ich bin zurückgeſandt worden zu 
unſerem Heimatlande im kalten Norden, um die Jung⸗ 
mannſchaft zu holen. Die Jungen hatten Botſchaft gefandt, 
ſie wollten auch nach dem reichen Süden und Ruhm und 
Beute gewinnen. Allein aber ſollten ſie nicht der Gefahr 
des Weges ausgeſetzt werden. Darum bin ich geſandt und 
beauftragt worden, ſie zu führen.“ 
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Verantwortung als Träger einer Ge⸗ 
ſchlechterreihe bewußt zu ſein. Dieſes Wiſſen kann 
uns gerade am Totenſonntag nahegebracht werden. Wir 
lernen das Erbe unſerer Ahnen als heiliges Vermächtnis zu 
betrachten und weiterzubauen auf dem, was jene begannen. 

Vielleicht werden in der Dämmerung des Totenſonntags 
neue Wege frei, die uns, das Geſchlecht von heute, mit dem 
Geſtern und Vorgeſtern verbinden. Wir wiſſen, daß es ein 
Weg iſt, der durch die Jahrhunderte läuft und daß wir ihn 
feſt und ſicher beſchreiten müſſen. 


* 


Das iſt für Agiwulf eine unerwartete und große 
Kunde. Nun will er auch nicht nach der halbverlaſſenen 
Cimbriſchen Halbinſel, ſondern zu ſeinem Volk, zumal es 
um Kampf und Ehre geht. Denn er will ſich durch eine 
große Kampfes⸗ und Heldentat wieder die Stellung eines 
Freien im Volke erringen. So ſchließen ſich die drei dem 
Cimberntrupp an. 

Beim Lagerfeuer des Abends muß Dagowald von der 
Wanderung und den Kämpfen erzählen, die die Cimbern 
überſtanden haben. . 

„Ja, der Wanderzug war zuerſt kein Vergnügen. Wir 
haben uns ſo langſam weitergegraſt. Wenn das Vieh das 
Land abgeweidet hatte, zogen wir weiter. Die tiefen 
Wälder luden auch nicht zum Bleiben ein. Immer weiter 
nach Süden! Die Händler hatten uns mit den leuchtendſten 
Farben ausgemalt, was für ein herrliches Land voll Brot 
und Milch im Süden liege. Dorthin zog es uns. Nur 
wenig Völker ſtellten ſich uns in den Weg. Die wurden 
von unſerer Kraft, Not und Sehnſucht überrannt. Sp 
kamen wir in das Gebiet der Noriker. Da gab es ſchon für 
unſeren Zug ſchöne Beute. Wir tauſchten die abgetriebenen 
Ochſen gegen fettgenährte um, nahmen Getreide und Honig, 
und es gab ein luſtiges Schmauſen und Trinken. Da ward 
uns Kunde, daß die Römer am Fuße des hohen Alpen⸗ 
gebirges mit einer großen Heeresmacht ſtanden. Ihr 
Führer — man nennt ihn Konſul — nannte ſich Papirius 
Carbo. Die Händler hatten uns geſagt, daß die Römer 
das größte Volk der Erde ſeien und die ſtärkſte Heeres⸗ 
macht beſäßen. Wir hatten daher vor ihnen großen Reſpekt. 
An einen Kampf mit ihnen dachten wir auch nicht, wir 
wollten ja nur Land, Milch und Brot. Und das hatten wir 
hier. Weiteres begehrten wir nicht. Aber der Konſul rückte 
gegen uns an. Er beſchuldigte uns, wir hätten die Noriker 
ausgeplündert. Die Noriker ſeien Gaſtfreunde des römi⸗ 
ſchen Volkes. Gaſtfreunde aber müßten die Römer ſchützen 
gegen jeden Feind. Wir achteten dieſe Geſinnung; denn 
einen Gaſtfreund zu ſchützen iſt eine heilige Pflicht bei uns. 
So wurde von uns eine Geſandtſchaft zu dem Konſul ge⸗ 
ſchickt. Ich wurde auch dazu erwählt. Wir kamen in das 
römiſche Lager. Die Römer ſind nur kleine Knirpſe, ich 
hatte mir nach den Erzählungen der Händler Rieſen vor⸗ 
geſtellt. Aber das Lager war feſt, und jeder von den 


Römern war mit Panzer und Helm bewaffnet, während bei 


uns die meiſten barhäuptig waren und nur einen Speer 


führten, wie die jungen Burſchen, die ich geholt habe. Als 


wir vor den Konſul geführt wurden, entſchuldigten wir uns, 
daß wir die Noriker zur Hergabe von Zugvieh, Korn und 
Lebensmitteln gezwungen hätten. Wir hätten nicht gewußt, 
daß es Gaſtfreunde der Römer wären. Hinfort würden wir 
ſie in Ruhe laſſen und andere Gebiete aufſuchen. Der 
Konſul lobte uns und gab uns Führer mit, die uns den 
Weg zu fruchtbaren Gegenden zeigen ſollten, wo wir Brot⸗ 
und Milchland in Hülle und Fülle haben würden. Wir 
waren von der Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit des 
Römers entzückt und gingen froh zu unſerem Volk zurück. 
Vor allem waren wir zufrieden, daß wir mit dieſen ſchwer 
bewaffneten Kriegsleuten nicht zu kämpfen brauchten. 
Gemäß unſeren Abmachungen machten wir uns gleich 
wieder auf die Wanderung. Die römiſchen Führer führten 
uns gemächlich, und wir waren ſorglos und ſchickten keine 
Späher aus. Als wir aber eines Tages lagerten, wurden 
wir plötzlich von den Römern überfallen. Die römiſchen 
Führer hatten uns auf Umwegen führen müſſen, während 
der Konſul ſelber mit ſeinen Truppen den geradeſten Weg 


einſchlug. Aber er hatte ſich in den Cimbern geirrt. Wir 


brauchten uns nicht erſt zu waffnen. Ein jeder nahm 
ſeinen Speer und ſein Schwert und ſtach und ſchlug auf die 
Römer los. Und wer nicht mehr Zeit hatte, eine Waffe zu 
ergreifen, packte den eindringenden Knirps und zerbrach 
ihm die Rippen. Unſere Wut über Siefen Verrat und dieſe 
Hinterliſt machte uns noch raſender. Und ſo wurden die 
Römer gewaltig geſchlagen. Wir hätten das ganze Heer 
vernichtet, aber da wurde es mit einem Mal ganz finſter, 
Blitze zuckten und Donner krachten und rollten an den 
Bergen wider, und ein Wolkenbruch ging nieder. Durch 
dieſes Eingreifen des Himmels wurde der Kampf unter⸗ 
brochen. Als ſich die Naturgewalten gelegt hatten, war von 
den Römern, außer den Gefallenen, nichts mehr zu ſehen. 
Sie hatten ſich in den Wäldern verſteckt. Unſer Reſpekt vor 
den Römern war dahin. 

Das war vor zehn Jahren. 

Wir zogen nun an den Alpen vorbei nach Weſten. Da 
waren ſchöne Gegenden, durch die wir kamen. Wir über⸗ 
ſchritten den Rhein, und das Land war auch gut. Da unſer 
aber immer mehr wurden und wir viel Vieh hatten, war das 
Land bald abgeweidet und wir mußten neue Weideplätze ſuchen 
Und da wir nicht ſeßhaft wurden, mußten wir uns den Lebens⸗ 
unterhalt durch Beutezüge in den umwohnenden Völkerſchaften 
holen. So brandſchatzten wir auch die Allobroger. Denen 
kam der Konſul Junius Silanus zu Hilfe. Wir hatten aber 
leine Furcht vor den Römern und ſchlugen ſie tüchtig auf 
das Haupt. 

Aber dies dauernde Hin- und Herziehen in Gallien konnte 
auf die Dauer nicht genügen. Wir brauchten wieder eine fefte 
Heimat mit Acker und Wohnung. So wurde beſchloſſen, eine 
Geſandtſchaft nach Rom zu ſchicken. Ich wurde auch dazu be⸗ 
ſtimmt. Was gab's in Rom alles zu ſehen! Das iſt wahrlich 
die Hauptſtadt der Welt. Uns blieben Mund und Augen offen 
ſtehen. Was für prächtige Häuſer! Aber um keinen Preis 
möchte ich darin wohnen. Und dann ſieht man überall mar⸗ 


morne Standbilder. Auf die halten die Römer beſonders piel. 


Ich weiß nur nicht, warum. Da zeigten ſie mir voll Stolz das 
Standbild eines alten Hirten mit ſeinem Stab und fragten 
mich, wie hoch ich das Bild ſchätze. „Solch einen Menſchen“, 
habe ich geantwortet, „möchte ich, wenn er lebte, nicht einmal 


geſchenkt haben.“ Da haben fie mich ſprachlos angeſchaut und 


r 


er: „Scheiße ſollt ihr kriegen! 


Zumal in dem fruchtbaren, warmen Lande. 


mtt den Schultern gerückt. Nun, in einer Stadt voll ſteiner⸗ 
ner Wohnungen und Straßen muß man ſchon auf unnatür⸗ 
liche Gedanken und Verkehrtheiten kommen. 

Wir fielen in den Straßen auf, und alle blieben ſtehen und 
ſahen ſich nach uns um. Beſonders die Frauen waren ganz 
wild hinter uns her. Aber ich habe das Geſchmeiß verachtet, 
habe auch den feurigen Wein ſtehen laſſen, um einen klaren 


Kopf zu behalten. Das war eine große Verſuchung für uns 


in Rom. Und dann wurden wir vor das Thing geführt, man 
nennt das in Rom Senat. Dort waren die Vornehmen und 
Führer des römiſchen Volkes verſammelt. Die waren auch fo 
unbeweglich und kühl wie die Standbilder auf den Plätzen. 
Wir brachten unſere Bitte vor, die Römer möchten uns 
Wohnſitze und Ackerland zuweiſen, wo wir uns niederlaſſen und 
eine neue Heimat finden könnten, wir würden auch dafür 
dankbar ſein und ſtets Frieden halten. Aber kalt und herzlos 
wurde unſere Not angehört und kalt und mitleidlos unſere 
Bitte abgelehnt. Da hat uns eine Wut gepackt auf dieſes 
Römervolk und wir haben geſchworen, wenn wir wieder mit 
Römern zuſammengeraten, dann laſſen wir nichts leben, dann 
zerſchlagen, zerreißen und zerhauen wir alles, was uns unter 
die re en 
So mußten wir mit leeren Händen zurü N; 
nächſten Jahren find wir in Gallien bin zer ge 
Weide und Beute. Dabei waren wir nach dem Süden ge⸗ 
kommen. 
Da ſtellten ſich uns die Römer zum Kampfe. 


wurden geſchlagen. 1 


Aber der Anführer — man nannte ihn 


Legat — alle Achtung vor ihm! das war noch ein Kerl. Er 


hieß Markus Aurelius Scaurus. Die Rö 
ſolche langen Namen, die man ſchlecht dus sorgen ee 5 
war vom Pferde geſtürzt und gefangen worden. Nun wurde 
er vor die Heeresverſammlung gerufen. Er ſollte über die 
Stärke der römiſchen Truppen und ihre Stellung Auskunft 
geben. ö „Das wäre Verrat!“, ſagte er. Dann ſollte er uns 
über die Alpen führen. Dafür wurde ihm Leben und Frei⸗ 
heit verſprochen. Stolz lehnte er das Anſinnen ab: „Ich 
kann euch nur warnen, über die Alpen zu gehen.“ 
„Warum?“, fragte unſer Führer, der junge Boiorix. „Die 
re, find unbeſiegbar!“, war feine Antwort. Da braufte 
. und ſchlug ihn mit dem Schwert auf der Stelle 
„Ich hätte ebenſo gehandelt, wie jener wirft 
Thraſager ein. „Ich auch“, fährt S 8 T 
l Bald hörten wir von zwei Heeren, die gegen uns an⸗ 
rückten. Es wurden wieder Geſandtſchaften an die Heer⸗ 
führer geſchickt, die um Frieden und Ackerland, Saatgut und 
Brot bitten ſollten. Ich war bei beiden. Der eine, ein 
Konſul, namens Manlius Maximus, nahm uns höflich auf 
und vertröſtete uns mit ausweichenden Redensarten auf 
ſpäter. Der andere aber, mit Namen Servilius Garpio, 
fuhr uns gleich heftig an, warum wir nicht zuerſt zu ihm ge⸗ 
kommen wären, er ſei der Oberſtkommandierende. Als wir 
ihm erwiderten, das könnten wir doch nicht wiſſen, wer von 
ihnen beiden die höhere Geltung hätte, wir wüßten nur, 
25 W e ſei it 
Rang habe. a wurde er noch böſer, ſchimpfte auf feinen 
Mitfeldherrn und herrſchte uns an, was 175 Fe Als 
wir die Bitte um Ackerland und Saatgut vorbrachten, brüllte 
| Wenn ihr nicht ſofort euch 
wegſchert, werdet ihr gleich zu Miſt für den Acker ge⸗ 
ſchlagen!“ Als wir mit dieſer Antwort zurückkamen, hat 
alle die helle Wut gepackt, An einen Frieden mit den 
Römern war nicht mehr zu denken. Unſer Geſchick ruhte 
allein auf unſerem Schwert. Gleich am anderen Tage haben 
wir die Römer angegriffen. Wir haben geſchlagen, gehauen, 
geſtochen, was vor unſere Augen kam. Gefangene wurden 
nicht gemacht, alles wurde getötet. Wir haben beide Lager 
geſtürmt. Eine rieſige Beute iſt in unſere Hände gefallen. 
Wir haben nichts behalten. Den Schwur haben wir gehalten. 
Die prächtigen Gewänder, die wir fanden, haben wir zer⸗ 
riſſen und in den Dreck getreten. Das Gold und Silber 
haben wir in die Rhone geworfen. Die erbeuteten Panzer 
haben wir zerhauen. Den Schmuck der Pferde haben wir 
abgeriſſen und weggeworfen und die Pferde im Fluſſe er⸗ 
ſäuft. Die Troßknechte und Marketender haben wir mit 


Stricken um den Hals an den Bäumen aufgehängt. 80 000 


Kriegsleute find niedergehauen worden und 40 000 Troß⸗ 
inechte und Marketender. Nur 10 Mann haben wir übrig 
gelaſſen, die die Kunde und den Schrecken von dieſer Schlacht 
nach Rom bringen ſollten. 

Das war vor zwei Jahren am 6. Oktober bei Arauſio 
an der Rhone. Daß ich dabei ſein konnte, iſt der größte 
Ruhm meines Lebens. i 

Nach einer Pauſe fährt Dagowald fort: „Ich drängte, 
daß wir nun nach dieſem Siege nach Italien ziehen und 
Rom erobern ſollten. — 

Aber in der Heeresverſammlung kam es zu keinem 
rechten Entſchluß. So zogen wir nach Spanien. Wir über⸗ 
ſchritten die Pyrenäen und ſchlugen uns mit den dortigen 
Völkerſchaften herum. Da uns das Land nicht gefiel, auch 
die Völker ſtark und feindſelig ſchienen, gingen wir wieder 
über das Gebirge zurück und ſuchten in Gallien Brot und 
Beute. Mir hat dieſes planloſe Umherziehen nicht behagt. 
Da geriet die 
alte Zucht und Ordnung, die Heldenhärte und Einfachheit in 
Verfall. Weißes Brot und gekochte Speiſen verweichlichen, 
Wein und Weiber entmannen. Im Kampfe waren die 
Cimbern noch alle Männer, bei der Beute aber werden viele 
zu Memmen. Darum habe ich mit Freuden den Auftrag 
übernommen, nach unſerer alten Heimat zu ziehen und die 
herangewachſene Jugend zu holen. Im Norden wächſt noch 
immer ein hartes Geſchlecht. Freilich iſt auch der Jugend 
der Ruhm unſerer Kämpfe, an denen ſie doch gar nicht be⸗ 
teiligt war, zu Kopf geſtiegen. Die Ehre aber ruht nicht 
im Munde, ſondern auf der Wehre. Doch denke ich, die Ju⸗ 


gend wird noch Gelegenheit bekommen, ſich zu bewähren.“ 


Mit wachen Sinnen hört der Reiſezug den Erzählun⸗ 
gen Dagowalds zu. Und die Jugend ſingt Kampf⸗ und 
Siegeslieder. 

* 

In einer ſtillen Abendſtunde, als er mit Dagowald 
allein iſt, fragt Agiwulf nach Ildigerdis. Nachdenklich und 
langſam kommt die Antwort: „Der Vater Ildigiſel hat ſchon 
lange die Tochter verheiraten wollen. Aber an der Höhe des 
Kaufpreiſes hat ſich 's öfter zerſchlagen. Er will in ſeinem 
Geiz zuviel haben. Ein paarmal ſind auch die Freier vor 
dem Zuſtandekommen 


koren. Der war auch zur Zahlung der geforderten Hoch⸗ 
zeitsgabe bereit Aber Ildigerdis hatte ihn, wie alle andere 
Freier, abgewieſen. Pruſo iſt auch kein Mann für die 
Ildigerdis. Wenn er Wein ſieht, beſäuft er ſich. Und an die 
Weiber in den warmen Gegenden hat er ſich auch weg— 


geworfen.“ 1 i 


und ein Konſul den höchſten 


der Hochzeit im Kampf geblieben. 
Zuletzt hat er den reichen Pruſo als künftigen Eidam er⸗ 
| Polen (Lodz 1981, Lib.). 


Nun ſind ſie an den oberen Rhein gekommen, und 
Dagowald will ihn überſchreiten, um nach Gallien zu ziehen. 
Vorher aber will er ein paar Ruhetage halten. 

Da hört Thraſamund eines Tages in der Nähe des 
Raſtplatzes ein großes Geſchrei und Hilferufe. Er greift 
nach ſeinem Speer und läuft nach der Stelle, woher das 
Geſchrei kommt. Da ſieht er, wie die jungen Cimbern⸗ 
burſchen den Zug eines römiſchen Händlers plündern. Die 
Troßknechte haben ſie ſchon erſchlagen. Gerade ſoll der 
Händler ſelber getötet werden. Thraſamund ruft, ſie ſollen 
dem Händler kein Leib tun. Der Eimbernburſche aber, der 
den Überfallenen an der Kehle hat, ſchreit zurück: Einem 
Eimbern hat niemand etwas zu befehlen.“ Da ſpringt 
Thraſamund auf den Burſchen zu, packt ihn am Kragen und 
reißt ihn von dem Römer zurück. „Keiner von euch wird 
etwas anrühren, bis Dagowald kommt!“ Der Führer des 
Trupps kommt auch ſchon angelaufen. „An Händlern iſt 
kein Ruhm und keine Ehre zu gewinnen“, herrſcht er das 
Jungvolk an. „Der Händler iſt unbehelligt zu laſſen.“ Die 
Burſchen blicken mit verhaltener Wut auf Thraſamund, aber 
gegen den Befehl ihres Führers gibt es kein Aufbegehren. 
Der Händler, der ſchon ſein letztes Stündlein nahe glaubte, 
ſpringt erfreut auf ſeine Beine und dankt für ſeine Rettung. 
Er heißt Aemilius Paulus und will Bernſtein holen. 

Dagowald lädt ihn zur Mahlzeit ein. Im Laufe des 
Geſprächs berichtet der Römer, daß er den Zug der Cimbern 
getroffen habe. Die ſeien nach Oſten gezogen, um einen 
übergang über die Alpen zu ſuchen. Sie hätten ihm er⸗ 


die Reiltungen unferet Bollögcuppe 


auf geiſtigem Gebiet. 
Deutſche Bücher aus Polen ſeit 1919. 
Von Alfred Lattermann. 


III. 


Mit der Kirche war früher 
die Schule 


eng verbunden. Eine größere Geſamtdarſtellung des deutſchen 
Schulweſens in ganz Polen iſt leider nicht erſchienen, dagegen 
haben wir von Paul Dobbermann: Die deutſche Schule im 
ehemals preußiſchen Teilgebiet Polens (HC 1925) und das 
Sonderheft: Vom deutſchen Schulweſen im ehemaligen Kon⸗ 
greßpolen (DB 1929, H. 3), und die beiden andern: Der deutſche 
Hochſchüler in Polen (DB 73 und 83). Über die allgemeine 
Schulpflicht hatte Herm. Thiem (Lodz 1918, Manitius) ge⸗ 
ſchrieben. 

Dann ſind einige Feſtſchriften herausgekommen, ſo 
die Denkſchrift anläßlich des 50 jährigen Beſtehens des Gym⸗ 


naſiums von A. Rothert 1878—1928 (Lodz, Manitius), Gedenk⸗ 


ſchrift aus Anlaß des 20 jährigen Beſtehens des Deutſchen 
Gymnaſiums zu Lodz 1908—1928 (Lodz), Feſtſchrift zur Ein⸗ 
weihung des neuen Hauſes der Goetheſchule Graudenz (Brom- 
berg 1932, Dittmann), Feſtſchrift zur Feier des 100 jährigen 
Beſtehens der Below⸗Knotheſchen Schule 18331933 (Poſen 
1933), in Arbeit iſt eine Erinnerungsſchrift, Bericht aus Anlaß 
des 10 jährigen Beſtehens des Privatgymnaſiums Stanislau 
1919-1929 (Stan., Dankiewic), 9. Bericht der Evangeliſchen 
Lehrerbildungsanſtalt in Bielſko (Bielitz), ein Jubiläums- 
bericht von Karl Gerhardt (Selbſtv. 1927) Das Seminar iſt 


SSS 


Joe minder du den Tod fürchteſt, 


je ftärker der Glaub in dir iſt. 
Y Swingli. 


F e e e eee 


ja leider inzwiſchen ebenſo wie manche andere Schule ein⸗ 
gegangen. Weiter haben verſchiedene Anſtalten Jahres⸗ 
berichte veröffentlicht, z. T. über einen längeren Zeitraum, 
z. B. Bericht des Deutſchen Privatgymnaſiums in Poznan 
über die Schuljahre 1920/21— 1928/29 auf einmal, dann für 
1-2 Jahre. Dieſe können wir hier nicht alle aufzählen. 


Der Landesverband deutſcher Lehrer und Lehrerinnen in 
Polen, der alſo von Anfang an alle Teilgebiete umſaßt hatte, 
hat zwei Sammelbände: Jahrbuch deutſcher Lehrer und 
Lehrerinnen in Polen 1923 und 1928 (Bromberg, Johne) durch 
Willi Damaſchke herausgegeben, ferner die früher 14 tägig, jetzt 
monatlich erſcheinende „Deutſche Schulzeitung in Polen“. Der 
Leiter der eingegangenen Volkshochſchule in Dornfeld in Ga⸗ 
lizien, P. Fritz Seefeld, hat außer den genannten Zeitſchriften 
das Sonderheft: Deutſche Volkshochſchularbeit außerhalb 
Deutſchlands Grenzen (DB 2,12) verfaßt. 


Die Reihe der für unſere Schüler, meiſt im Verlage der 
„Legut“ in Bromberg erſchienenen Schulbücher, die leider 
unter dem Druckyder die Genehmigung erteilenden Behörden 
nicht immer ſo ausgeſtaltet werden konnten, wie es erwünſcht 
war, aufzuzählen, würde zu weit führen. Die Lage des immer 
mehr zurückgehenden und eingeſchränkten Schulweſens hat 
u. a. den Abgeordneten Kurt Graebe zu Eingaben an den 
Hohen Völkerbundrat betreffs Wahrung der Rechte der deut⸗ 
ſchen Minderheit in den Wojewodſchaften Poſen und Pom⸗ 
merellen auf dem Gebiet des Schulweſens (193132) ge⸗ 
zwungen, die dreiſprachig gedruckt wurden. : 


Das führt auf das Kapitel 
Staat 


und die Beziehungen unſerer Volksgruppe zu ihm. Wegen 
der anfangs gering verbreiteten Sprachkenntniſſe im Polniſchen 
wurden ſofort fortlaufend Überſetzungen polniſcher Geſetze in 
ähnlicher Form wie die Geſetzblätter in Poſen herausgebracht, 
größere Geſetze in Buchform, ſo: Das polniſche Einkommen⸗ 
ſteuergeſetz (1931), Genoſſenſchaftsgeſetz (1935), Handelsgeſetz⸗ 
buch, Steuergeſetz (1935), Strafrecht (1933), Zivilprozeßordnung 
(1933), Wahlordnung für die Stadtverordnetenverſammlungen 
in Poſen und Pommerellen (1934). 

An Bearbeitungen ſeien genannt: Ernſt Meyer: Der Pol⸗ 
niſche Staat, ſeine Verwaltung und fein Recht (SG 1924), 
R. Kammel: Die Wohlfahrtspolitik im neuen Polen (Luth. 
1931), Max Schmidt: Die Entwicklung des Eiſenbahnweſens in 
Ein Handbuch des Deutſchtums in 


Oberſchleſien, eine Sammlung der im Abtretungsgebiet gel⸗ 
tenden Grundſätze für die nationale Minderheit iſt in Katto⸗ 
witz 1922 erſchienen, das Haager Gutachten über die Rechts⸗ 
lage der deutſchen Minderheit in Polen in deutſcher Sprache 
in Bromberg 1923, ferner mehrere Urteile des Haager Schieds⸗ 
gerichts für Oberſchleſien. 7 


zählt, daß es nun nach Italien gehe. In Gallien hätten ſich 
die vereinigten Scharen der Teutonen und Cimbern ge⸗ 
trennt. Die einen ſollten die Rhone abwärts ziehen und 
längs des Meeres in Italien einmarſchieren, die anderen 
dagegen ſollten die Alpen überſchreiten. Da die Wege ver⸗ 
ſchieden lang ſind, habe das Los entſcheiden ſollen. Die 
Teutonen hätten den kürzeren Meeresweg gezogen und die 
Cimbern den weit längeren Alpenweg. Dagowald freut ſich, 
daß ihm dieſe Kunde geworden iſt. Nun braucht er nicht 
unnötig in Gallien zu ſuchen, ſondern kann gleich dem 
Gimbernzuge nachziehen. 

Der Römer erklärt ſich bereit, ihm den Weg zu zeigen 
Seine Begleitmannſchaft ſei tot und ſeine Waren zum 
größten Teil vernichtet. Es habe alſo keinen Zweck für ihn, 
weiterzureiſen. Für den Bernſteinhandel habe er geſchulte 
Leute nötig und die geeigneten Tauſchwaren. Das müſſe 
er ſich alles erſt wieder neu beſchaffen. Ihm ſcheine bei den 
gegenwärtigen Kriegsläuften überhaupt der Rheinweg zu 
gefährlich. Er müſſe es ſich überlegen, ob er nicht einen 
Weg zur Oſtſee ſuchen wolle. 

So ziehen ſie denn unter der Führung 
Paulus dem Brennerpaſſe zu. 


Als fie am Fuße der Alpen angelangt find, verabſchiedet 
ſich der Händler. Er will nicht den beſchwerlichen Alpenüber 
gang zu der vorgerückten Jahreszeit wagen. 


Dagowald aber zieht ohne irgend ein Beſinnen über 
die Alpen den Volksgenoſſen mit ſeinem Trupp nach. 


des Aemilius 


Die Überleitung zur 
Wirtſchaft 


bildet Gero v. Gersdorf: Die Entwicklung der polniſchen 
Handelsvertragspolitik, ſowie Udo Milbradt: Die Rechts 
ſtellung der Aktionäre, deutſches und polniſches Aktienrecht 
(Marb. 1930). Diſſertationen find auch die Arbeiten von Kart 
Krüger: die Warſchauer Effektenbörſe (pz. 1929), von Albr 
Schubert: Die Entwicklung der Poſener Tandwirtſchaft ſeit 
1919 im Rahmen der geſamten Staatswirtſchaft (HG) 1928, 
Wilhelm Spitzer hat über die Entſchuldung der Poſener Land 
wirtſchaft geſchrieben (1935), H. Erxleben über die Produktions 
bedingungen und Abſatzverhältniſſe der Schweinehaltung in 
Polen, Verbandsdirektor Fried. Swart über die Entwicklung 
des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens im Poſener Gebiet (HG 
1936). Der Verband deutſcher Genoſſenſchaften gibt außer dem 
„Landwirtſchaftlichen Zentralwochenblatt“ (Poſ. ſeit 1920 in 
Jortſetzung des „Blattes des Hauptvereins der Deutſchen 
Bauernvereine“) auch Jahresberichte heraus, das pommerel⸗ 
liſche Gegenſtück der Welage, der Landbund, die gleichnamige 
Zeitſchrift (Thorn ab 1920, dann Dirſchau, Helios). 25 Jahre 
Genoſſenſchaftsarbeit der Deutſchen in Kleinpolen lautet der 
Titel eines andern Rückblicks (1935). 


Feſtſchriften ſind ferner: Klaikar⸗Remus⸗Höfig: Feſtſchrift 
zur Feier des 100. Jubiläums der Webermeiſter⸗Innung zu 
Lodz (1924), und Remus⸗Höfig: 100 Jahre Lodzer Weber⸗ 
meiſter⸗Innung (1924, Balcerzak), 10 Jahre Deutſche Volks⸗ 
bank in Bromberg (1929). 


Zur Wirtſchaftsgeſchichte gehören ferner: Walter 
Kuhn: Aus dem oſtſchleſiſchen Zunftleben (HG 192), Rob. 
Raths: Der Weichſelhandel im 16. Jahrhundert (SG), G. 
Zehradnik: Von den älteſten Bielitzer Wirtshäuſern (Biel., 
Jenkner), Georg Büchs: Die Fürſtliche Brauerei Tichau 
(Kattow. Buchdr. u. Verla.⸗AGG). 


Zur Landes kunde 


hat Herm. Schütz das grundlegende Buch: Das Poſener Land 
(86 1925) uns geſchenkt), ferner Walter Burchard den Führer 
durch Poſen und Umgebung (Po, Concordia 1926 u. 1929), 
ein entſprechender iſt für Bromberg erſchienen. 


Reiſeſchilderungen ſtammen von Marian Hepfe: 
Poleſiſche Reife (Bromberg 1933, Johne); Bialowiez (desgl. 
1934), Durch Podolien ins Huzulenland (desgl.) Wilno (1935) 
von Fr. Juſt: Ins heilige Land (Luth. 1927), Siebenbürgen 
fahrt (Bromberg 1928, Dittmann), Spanienreiſe (desgl. ohne 
Jahr), Zur Weltausſtellung in Chikago (desgl. 1933), Tannen⸗ 
berg (1934), eine Reiſe von Thorn nach Schleſien von 150 
Jahren hat nach einem alten Werk A. Lattermann wieder im 
Auszug mit Anmerkungen herausgegeben (Bromberg 1935, 
Dittmann). 


Für die Naturwiſſenſchaften, die keine eigene 
Zeitſchrift mehr haben, hat die „Deutſche wiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ſchrift für Polen“ (HG) außer verſchiedenen Aufſätzen zwei 
Sonderhefte (9 u. 26) herausgebracht, ein weiteres ſoll im 
nächſten Jahr erſcheinen. Wegen der berühmten Arbeiten 
unſeres Volksgenoſſen Gerd Heinrich über ſeine Forſchungs⸗ 
reiſen ſei auf den „Deutſchen Heimatboden in Polen“ 1937, 
S. 93 ff verwieſen. ; 


Zur Kunftseidichte ſeinen genannt von R. Heuer: Zur 
Geſchichte und Problematik des evangeliſchen Kirchenbaus im 
16. Jahrhundert (betr. Altſtädt. Kirche Thorn, Dzg.), Prof. 
Joſ. Strzygowſki: Oberſchleſiſche Holzkirchen (HG 1926), Karl 
Greulich Baugeſchichte der evangeliſchen Kreuzkirche Poſen 
(1928), zur Muſikgeſchichte J. Schuberth: Das Wechſel⸗ 
verhältnis von Choral und Orgelchoral im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert (Kaſſel 1931), Feſtſchrift zur Feier des 100 jährigen 
Beſtandes des Biclitz⸗Bialaer Männergeſangvereins 1834—1934 
(Selbſtverl.), zur Feier des 75 jährigen Jubiläums des 
Kirchengeſangvereins der St. Trinitatisgemeinde Lodz 1859.— 
1934 („Neue Lodzer Zeitung“), ſowie zur Erinnerung an das 
25 jährige Jubiläum der Vereinigung deutſchſingender Geſang⸗ 
vereine in Polen (Lodz 1935). i 


Zur Theatergeſchichte 


hat Hans Titze den Abriß einer ſolchen der Stadt Bromberg 
herausgebracht. Die unter feiner Leitung ſtehende Deutſch⸗ 
Bühne hat durch ihn eine Darſtellung der Zeit von 1920193 
erfahren. Sie hat außerdem etliche Jahre lang Feſtprogramme 
gedruckt. Ferner ſind zu nennen: Zude⸗Roehr: Von der 
Weſensgeſtalt der Deutſchen Bühne Bromberg und Feſtſchrift 
zum 10 jährigen Jubiläum der Deutſchen Bühne Thorn. 


Verlangen Sie überall 


auf der Reiſe, im Hotel, im Reftanrant, 
im Café und auf den Bahnhöfen die 


